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 I ch erinnere mich noch sehr gut an meinen ersten Besuch in 

No Name City – und auch an diesen ungewöhnlichen Claim: 

»Die authentischste Westernstadt Europas« … 

  

 Mal abgesehen davon, dass es gar nicht so einfach ist, das Wort 

»authentischste« im Verbund mit dem direkt folgenden Wort 

»Westernstadt« auszusprechen, lässt einen die Behauptung zu-

nächst ein bisschen grübeln. Schließlich gibt es in ganz Europa 

historisch und kulturell bedingt keine einzige wirklich echte 

Westernstadt. Somit muss auch die allerauthentischste Western-

stadt in Europa zwingend künstlich geschaff en sein. Allerdings 

kann ja auch etwas, das künstlich ist, trotzdem das authentischste 

Exemplar aller anderen künstlichen Exemplare sein. Und hier 

setzt entweder der Kopfschmerz ein, oder man lässt es einfach auf 

sich beruhen. 

 Meine Eltern störte all das nicht. Warum auch? Denn schließlich 

gab es mit No Name City in Poing bei München einen Ausfl ugs-

ort, den tatsächlich beide ihrer Kinder ganz wahnsinnig toll fan-

den. Wenn Sie mein Buch »Das Vorzelt zur Hölle« gelesen ha-

ben, dann wissen Sie, dass ich als Kind kaum etwas toller fand, 

als zu Hause Lego zu bauen oder Bücher zu lesen, und in gewisser 

Weise triff t das auch heute noch zu. Doch mit einem Besuch 

in  einer Westernstadt könnte man mich tatsächlich immer noch 

recht einfach motivieren, die Wohnung zu verlassen. 

  

 Es gibt sogar zwei Fotos von diesem ersten Besuch in No Name 

City anlässlich des Geburtstags meines kleinen Bruders Nico. 

  Pr olog 
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Auf dem ersten Foto stehen wir einander gegenüber wie bei 

 einem Duell. Auf dem zweiten Foto schießt mich mein Bruder 

mit seiner Spielzeugpistole über den Haufen. Die imposanten 

Qualmwolken auf dem Foto stammen nicht aus dem armseligen 

Zündkapselring, der nur in unseren Köpfen BAMM machte und 

in Wirklichkeit so etwas Ähnliches wie petsch, petsch, petsch. 

In den Achtzigern gab es aber noch keine App für solche Foto-

eff ekte und auch noch keine Digitalfotografi e. Die Veteranen un-

ter den Lesern erinnern sich vielleicht noch an diese Zeit: Fotos 

wurden meistens weggeschickt und maschinell entwickelt, und 

man wusste nie so genau, was man in ein paar Tagen zurückbe-

kommen würde. Die einzige Alternative war, dass man die Fotos 

selbst von Hand entwickelte. Glücklicherweise hatte ich im Fo-

tolabor der Fachoberschule für Gestaltung die Möglichkeit dazu. 

Also legte ich beim Entwickeln des Fotos ein paar Wattefetzen 

auf das Fotopapier, was dafür sorgte, dass diese Stelle mehr oder 

weniger weiß blieb und somit einigermaßen qualmige Formen 

entstanden. Sollte es mir zu denken geben, dass das erklärte Lieb-

lingsfoto meines jüngeren Bruders ein Bild ist, auf dem er seinen 

großen Bruder über den Haufen schießt? Ich hoff e mal auf ein 

»Nein«… 

  

 Ansonsten weiß ich noch sehr genau, wie lustig wir es fanden, 

dass hier pro Tag zweimal die Bank überfallen wurde. Immer 

pünktlich um 11.30 Uhr und um 15.30 Uhr. Und falls der Sheriff  

mal vergessen hatte, seinen Wecker zu stellen, um das Ersparte 

seiner Schutzbefohlenen vermittels doppelläufi ger Schrotfl inte 

zu verteidigen, konnte er sich darauf verlassen, dass ihn eine so-

nore Stimme fünfzehn Minuten vorher via Lautsprecher daran 

erinnerte: »Um 11.30 Uhr wird in No Name City die Bank über-

fallen. Die Wildwest Stuntshow mit Banküberfall um 11.30 Uhr 

auf der Mainstreet.« Praktisch. 
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 Somit standen wir also überpünktlich hinter der sekundenschnell 

errichteten Absperrung und warteten gespannt. Musik von  Ennio 

Morricone ertönte, und die Spannung stieg. Mein kleiner Bruder 

fi ngerte nervös an seinem Colt herum, jederzeit bereit, sich mit 

petsch, petsch, petsch in die Schießerei zu stürzen. Ich stand da-

neben, mit dem betont skeptischen Blick eines sechzehnjährigen 

Möchtegern-Showmans, der kaum etwas gut fi nden kann, bei 

dem er nicht selbst möglichst ursächlich beteiligt ist. Einerseits 

war ich total fasziniert von den so unglaublich echt wirkenden 

Gebäuden und der fast schon schmerzhaften Detailverliebtheit 

in der Ausstattung. Nicht ohne Grund hatte No Name City im-

mer wieder als Filmset für Werbespots und dergleichen herge-

halten. Andererseits wollte ich so sehr Teil dieser ganzen Sache 

sein, dass ich kaum klar denken und erst recht keine Show passiv 

genießen konnte. 

 Allerdings machte ich mir da keine Hoff nungen. Denn auch die 

Mitwirkenden sahen aus, als hätte man sie extra designt. Da konn-

te ich beim besten Willen nicht mithalten. Nie zuvor hatte ich eine 

solche Ansammlung ungewöhnlicher Gesichter und Gestalten 

auf so kleinem Raum gesehen. Der hakennasige Halbin dianer, der 

Sheriff  mit dem mächtigen Schnauzbart, der Totengräber mit ei-

nem Gesicht, als hätte ihn während der Zahn-OP ein Lastwagen 

überfahren. Alles, was man in den Lucky-Luke-Comics gezeich-

net vor sich sah, lief hier mehr oder weniger lebendig herum und 

verkörperte all diese Klischees so perfekt, dass zu keiner Sekunde 

der Verdacht kam, dies alles wäre nur gespielt. Was vermutlich 

 daran lag, dass hier eben niemand spielte. Zumindest nicht so, wie 

ich das aus dem Schultheater kannte. Diese Leute verkörperten 

das, was sie hier darstellten, so sehr, dass sie vermutlich außerhalb 

von No Name City mehr spielen mussten, um halbwegs den Ein-

druck normaler Staatsbürger zu erwecken. Hier auf dem  Gelände 

dieses ungewöhnlichen Freizeitparks waren diese Menschen ganz 
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bei sich, authentisch, wie einem überdrehten Spa ghetti-Western 

entsprungen und trotzdem einfach »echt«. 

  

 Dass ich nur zwei Jahre später einer von ihnen sein sollte, ahnte 

ich damals nicht. 

  

 Dieses Buch entstand zunächst in Form eines mehrtägigen 
Gesprächs zwischen dem Initiator, Erbauer und Ausstatter 
von No Name City namens Heinz Bründl und mir. Gemein-
sam tauschten wir Erinnerungen aus, Heinz erzählte mir, wie 
alles begann, lange bevor ich zu der Truppe stieß, und wir ver-
suchten zusammen, ein paar der verrücktesten Geschichten 
zu rekonstruieren. Daraus wurde dann eine etwa tausend-
seitige Abschrift angefertigt, die ich auf den nun folgenden 
deutlich weniger Seiten versucht habe, so zusammenzufas-
sen, dass man es fl üssig lesen kann. 
  
 Dieses Buch ist ein etwas ungewöhnliches Experiment, von 
dem ich hoffe, dass Sie es genauso genießen werden wie wir. 
Manche Geschichten erzähle ich, und andere erzählt der 
Heinz. Die Kommentare des jeweils anderen habe ich fettge-
druckt eingefügt. Manchmal waren wir auch beide vonnöten, 
um die Anekdoten zusammenzuklauben. 
  
 Viel Spaß mit den Erinnerungen an eine Zeit, die mir heute 
wie ein seltsamer, staubiger Traum vorkommt. 
  
 Tommy Krappweis 
 November 2012 
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   Kapitel 1 :
»Dein depperter Hut …«  

 oder: Wi e ich zum Cowboy wurde 
 VON TOMMY KRAPPWEIS 

 I ch war etwa achtzehn oder neunzehn Jahre alt, als ich meine 

erste eigene Wohnung bezog. Die Miete war kein Problem, 

denn ich hatte mir ausgerechnet, dass ich nur einmal pro Woche 

in der Münchner Fußgängerzone Straßenmusik machen musste 

und zusätzlich an jedem Wochenende einen Auftritt mit mei-

ner Band brauchte, um locker alle laufenden Kosten zu decken. 

Easy-peasy. 

  

 Der erste Monat verging wie im Flug, ich hatte viermal in der 

Fußgängerzone gespielt – öfter war auch nicht erlaubt –, dabei 

richtig gut verdient und immerhin einen Gig mit der Band ge-

habt. Geld hatte ich irgendwie trotzdem keins. 

  

 Der zweite Monat verging noch schneller, ich hatte wieder wö-

chentlich einmal alte Rock-’n’-Roll-Songs zur Gitarre quer über 

den Marienplatz geplärrt, diesmal sogar zweimal mit der Band 

gespielt und am Ende des Monats 100 DM Schulden bei unse-

rem Schlagzeuger. 

 Im dritten Monat wurde mir langsam klar, dass irgendetwas 

an  meiner Rechnung nicht stimmte. Die Antwort war einfach: 

Alles stimmte nicht. Was ich verdient hatte, ging drauf für Es-

sen,  U-Bahn-Fahrkarten und Gitarrensaiten. Miete hatte ich noch 
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 keine überwiesen, und die Chancen standen schlecht, dass sich 

dieser Zustand bessern würde. Verschlechtern ja, verbessern nein. 

  

 Im vierten Monat schließlich beschloss die Vermieterin, mit mir 

ein ernstes Wort zu reden. Ich wäre natürlich bereit gewesen, je-

der Person auf diesem Erdenrund irgendwas von einem reichen 

Onkel aus Liechtenstein zu erzählen, der mir demnächst all seine 

Reichtümer überweisen würde, nur nicht dieser. Denn die Ver-

mieterin war meine eigene Mutter. (Hier dräuenden Tusch ein-

setzen.) 

  

 »Sohn …«, hub sie an zu sprechen, teilte das Brot, gab mir zu 

Essen und sprach: »Sohn, warum gehst du keiner Arbeit nach.« 

 »Mutter …«, sprach ich, nahm das Brot, schlang es gierig hin-

unter, hub an zu antworten, wurde jedoch sofort unterbrochen. 

»Da, schau«, resolutete sie mir dazwischen und knallte mir den 

Stadtanzeiger vor die Nase. Ich weiß noch wie heute, dass die 

Stellenanzeigen bereits aufgeschlagen und passende Jobs grün 

eingekringelt waren. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich 

bereits irgendwo Kartons an einem Fließband füllen. 

 Ein Blick genügte, und ich wusste, dass keines dieser Angebote 

die Dienste eines Straßenmusikanten oder Leadsängers erforder-

te. Ich hatte zwar auch schon ein paar Mal fürs Fernsehen als 

Darsteller und kurioserweise auch als mein eigenes Stuntdouble 

gearbeitet, in Hörspielen gesprochen und ein bisschen Th eater 

gespielt, aber selbst diese weiträumigen Betätigungsfelder fanden 

sich in den Anforderungen der diversen Joboff erten nicht wieder. 

  

 Wir diskutierten ein wenig über das Spannungsfeld von Realität 

und Lebenslüge und über die Tatsache, dass ich kurz vor Ein-

zug in die eigenen vier Wände noch meinen gutbezahlten Job in 

der Tonträgerabteilung vom Hugendubel gekündigt hatte. Damit 



11

hatte ich mich selbst positiv unter Druck setzen wollen, endlich 

die Musikkarriere zu starten. Der Druck war da, aber das positive 

Element ließ auf sich warten. 

 Es ging eine Weile hin und her, und schließlich sprach meine 

Mutter den Satz aus, der meine kommenden Jahre – und wenn 

man so will mein gesamtes folgendes Leben – maßgeblich beein-

fl ussen sollte: 

  

 »Du hast doch den depperten Hut, gehst halt nach No Name 

City.« 

  

 In der Tat trug ich schon seit der siebten Klasse Realschule einen 

Cowboyhut und hatte mir dafür auch schon ein paar saubere 

Fressepolituren abgeholt. Denn damals gab es in unserem so-

zialen Brennpunkt mit dem hübschen Namen Neuperlach nur 

drei Arten von Jugendlichen: Rapper, Popper oder Heavys. Wer 

außerhalb dieser Kategorien versuchte, zu existieren oder gar ir-

gendeine Art von Individualität zur Schau zu tragen, hatte es 

mitunter verdammt schwer. Da ich aber erstens einen Dickkopf 

hatte, mit dem man Wände einschlagen konnte, und zweitens 

durch mein langjähriges Judotraining nicht ganz wehrlos war, 

hatte ich am Ende triumphiert, und man ließ mich als eine Art 

Sonderling durchgehen. Außerdem spielte ich ab der achten 

Klasse in der Schulband und durfte trotz meiner episch beschis-

senen Zensuren mehrfach das Amt des Schülersprechers beklei-

den, was es mir ermöglichte, noch weniger Zeit in der Klasse und 

noch mehr Zeit mit Planungen für die Faschingsfeier und diverse 

Aktionstage zu verdödeln. Und das alles und noch mehr ab-

solvierte ich mit ebendieser Kopfbedeckung, die meine Mutter 

schon seit Jahren »den depperten Hut« nannte. Diesen trug ich 

also auf meinem Haupt, als ich mit der S-Bahn schnurstracks 

raus nach Poing in die Westernstadt No Name City fuhr. 
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 Und plötzlich passte der Hut. Und ich auch. 

 Na ja, a bissl sehr normal hast du schon ausgeschaut. 
 Das war nicht so günstig … 
 Nein, das war nicht so günstig. 
 Aber du hast trotzdem gesagt, ich kann übermorgen anfangen. 
 Weil mir grad wer abgesagt hatte und wir übermorgen die 
Saison eröffnen wollten. 
 Ach so, drum. 
 Ja, drum. 

 Vor mir stand ein Mann, der mich nicht nur um einen Kopf 

 überragte, sondern auch ansonsten deutlich mehr Schatten auf 

die staubige Mainstreet warf als ich. Sein Name war Heinz 

Bründl, und er war hier der Chef. Wie ich bald erfuhr, hatte  dieser 

Mann mit der Statur eines Ex-Boxers, dem Bauch eines Metz-

gers und dem Schnauzbart eines Bankräubers unter anderem ge-

arbeitet als Boxer, Metzger und Bankräuber. Letzteres Gott sei 

Dank nur innerhalb der Stuntshow von No Name City. Aller-

dings kamen auch die anderen beiden Berufsbereiche immer mal 

wieder zur Anwendung – doch davon später mehr vom Heinz 

persönlich. 

 Ich zählte also auf, was ich bisher so gemacht hatte, der Heinz 

brummte irgendwas in tiefstem Bayrisch, nickte, und ich war ein-

gestellt. Und das zu einem Gehalt, das mir im Vergleich zu mei-

nen bisherigen Jobs geradezu unglaublich vorkam. So viel Geld 

für so viel Spaß? Mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht 

unterschrieb ich den hingehaltenen Wisch, jemand machte ein 

Foto von mir – auf dem ich bitte etwas bankräuberischer drein-

schauen sollte … noch ein bisschen mehr … noch ein bisschen … 

na ja, passt schon – und ich war ab sofort ein Cowboy. 
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 Dann ist aber ein paar Tage später gleich deine Mutter 
zu mir gekommen. 
 Bitte was?! Davon weiß ich gar nix! 
 Ja mei, sie wollt halt wissen, ob das nicht gefährlich wär 
und ob dir da auch nichts passiert und so. Und ich hab 
gesagt: Naa, selbstverständlich nicht. 
 Ja, und dann kam gleich am ersten Wochenende eine 
Busladung voll betrunkener Österreicher. 
 Richtig. Aber dir is’ ja nix passiert. 
 Nix, was nicht wieder verheilt ist. 
 Genau. 

 Ich möchte nicht unerwähnt lassen, was für ein Depp ich war. 

Nicht wegen der Unterschrift oder weil ich den Job angenommen 

hatte. Nein, das war die prägende richtige Entscheidung meiner 

frühen Lebensjahre. Vielmehr meine ich das Gespräch unmittel-

bar danach, in dem es darum ging, was ich denn nun konkret 

beitragen konnte. Der Heinz zählte in den folgenden Minuten 

ein paar mögliche Betätigungsfelder auf, und ich schrie alle zwei 

Sätze: »Mach ich!« Weil ich ein Depp war. Und was für einer. 

 Somit war ich nun in der Stuntshow als Bankräuber eingeteilt 

und hatte mich zweimal am Tag auf der Mainstreet zu prügeln, 

herumzuballern und möglichst eff ektvoll in den Staub zu werfen. 

Kein Problem! Was ein Spaß! 

 Außerdem war ich Teil der Saloonshow, in der ich mehrere Lie-

der mit Gesang und Gitarre zum Besten geben sollte. Kein Pro-

blem! Was ein Spaß! 

 Dann hatte ich zusammen mit den beiden Saloongirls und Kol-

lege Long John eine Westernpolka zu tanzen, bei dem ich am 

Ende in einen Spagat sprang, um dann am Ende in Frauenklei-

dern als »Miss Annie Oakley, die Scharfschützin« aufzutreten 

und mit einem Gewehr über der Schulter und einem Taschen-
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spiegel rückwärts drei Ballons kaputt zu schießen. Dabei muss-

te ich eine halbe Zigarre rauchen, einen Flachmann in einem 

Zug leeren, wie ein Brett nach vorne aufs Gesicht fallen und am 

Ende von einem Tisch aus kopfüber durch eine Saloontür in den 

 Gambling Room nebenan stürzen. Dort stand ein Stapel Stühle, 

die ich umzutreten hatte, um auch ein entsprechendes Poltern zu 

erzeugen. Kein Problem! Was ein Spaß … 

  

 … am ersten Tag. 
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60 Steaks pro Woche  
 oder: Vom Boxen zum Büffel 

 VON HEINZ BRÜNDL 

   Kapitel 2:

 B evor wir gleich in die vielen Anekdoten und Erinnerungen 

abtauchen, würde ich gerne erzählen, wie es eigentlich dazu 

kam, dass von 1987 bis 1995 eine Westernstadt in Poing bei 

München stand. 

  

 Eigentlich hatte ich ja Metzger gelernt. Der Vater eines dama-

ligen Freundes von mir hatte einen Lebensmittelmarkt, und der 

fragte mich irgendwann mal: »Magst du Kaufmann oder Metz-

ger werden?« Ich dachte mir, Kaufmänner gibt’s schon so viele, 

also hab ich mich recht pragmatisch für Metzger entschieden. 

Aber kaum hatte ich ausgelernt, zog es mich mehr in den krea-

tiven Bereich. 

 Und deswegen bist du dann erst mal Boxer geworden? 
 Ich war ein kreativer Boxer. 
 Für mich hat das immer gleich ausgesehen: »Batsch«, 
und da liegt er. 
 Aber die lagen immer anders. 
 Hab ich nicht drauf geachtet. 
 Für so was muss man auch einen Sinn haben. 
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 Ich hatte relativ früh angefangen zu boxen, weil mein Bruder ein 

sehr bekannter deutscher Mittelgewichtler war. Ich selbst war 

dann mit siebzehn Jahren deutscher Vize-Meister im Mittel-

gewicht, Bayerischer Meister und so weiter. Bald hatte ich so gut 

wie alles erreicht, was man als Amateur in Deutschland so er-

reichen konnte, und dann war das für mich erledigt. Ich war eh 

immer recht trainingsfaul, sonst wäre ich vielleicht noch weiter 

gekommen. Aber nach sechzig Kämpfen hatte ich keine Lust 

mehr. 

 Zählen da die Kämpfe auf der Mainstreet in No Name 
City dazu? 
 Das waren keine Kämpfe. Das waren Diskussionen über 
die Hausordnung in einem Freizeitpark. 
 Selbstverständlich. 

 Zum Wilden Westen kam ich aber durch meine Arbeit als Metz-

ger. Denn da gab es einen Kunden, der holte jeden Freitag immer 

achtzig Steaks. Irgendwann war ich einfach neugierig und fragte 

ihn, wozu man so viele Steaks braucht. Er antwortete mir: »Ich 

bin im Cowboy-Club. Magst mal mitgehen?« Und von diesem 

Moment an nahm das Ganze seinen Lauf. 

  

 Denn ich bemerkte sehr schnell, dass dort eine große Marktlücke 

klaff te. Fast jeder machte sich damals ja seine Ausrüstung selbst. 

Und das war manchmal recht gelungen, viel öfter aber eben über-

haupt nicht. Und außerdem war es 1976 noch ganz schön schwie-

rig, an das richtige Zubehör und das Material zu kommen. Um 

den Mangel zu beheben und natürlich auch aus geschäftlichen 

Überlegungen gründete ich schließlich die erste »Hudson’s Bay 

Indian Trading Post« in München. Ich glaube sogar, dass das der 

erste Laden dieser Art in Europa war. 
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 Entsprechend den Vorbildern aus dem Wilden Westen konnte 

man dort alles kaufen, was man brauchte, um sich authentisch 

aus zurüsten. Ich besorgte originalgetreue Decken aus England, 

Büff elfelle aus den USA oder Glasperlen aus Italien – und zwar 

aus Murano. Dort war ich pro Jahr sicher fünfmal, denn daher 

stammten auch viele Glasperlen der damaligen Indianer. Natür-

lich auch in den richtigen Farben, denn gewisse Perlfarben waren 

damals recht selten und kaum zu bekommen. 

 Ich weiß noch, wie ich den Namen meines Ladens auf die Fenster 

malte und ein älteres Ehepaar vorbeikam. Sie schauten sich lange 

den Schriftzug an, und irgendwann fragte er dann seine Frau: »Ja, 

was wird jetzt des?« Daraufhin las sie – natürlich deutsch aus-

gesprochen – vor: »Hudsons Bai Indian Traading Post.« Und er 

nickte und sagte: »Aha, ein Postamt.« 

 Das war damals schon alles recht ungewöhnlich für München – 

aber eben auch recht erfolgreich. Und so konnte ich bald meinen 

ursprünglichen Beruf an den Nagel hängen und mich nur noch 

dem Handel mit Wildwest- und Indianermaterial widmen. Mein 

Sohn schrieb daraufhin in einem Schulaufsatz: »Mein Vater ist 

Indianerhändler.« Und ich durfte mal wieder in der Schule an-

tanzen. 

 In einem anderen Aufsatz schrieb mein Sohn, dass er auf einem 

Berg irgendwo in Frankreich als Trapper verkleidet zusammen 

mit mehreren Indianern gecampt hätte. Dort sei ihm nachts ein 

Wiesel über die Hände gelaufen, und außerdem habe es auf dem 

Berg gespukt. Daraufhin erteilte ihm die Lehrerin eine Sechs und 

zitierte mich wieder einmal zu sich, weil das Th ema nicht »Fan-

tasiegeschichte« gewesen sei, sondern »Meine Ferien mit der 

 Familie«. Als ich ihr dann erklärte, dass Christian nichts als die 

Wahrheit aufgeschrieben und noch ein paar Details aus meinem 

Beruf hinzugefügt hatte, musste ich nie wieder in die Schule. 

Vielleicht hatte sie Angst. 
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 Heute gibt es ja viele Familien, die zusammen »Reenactment« 

als Hobby betreiben, egal ob als Cowboys, Ritter oder Wikinger. 

Damals war das nicht nur ungewöhnlich, sondern oft auch ir-

gendwie verdächtig. 

  

 Im Cowboy-Club war am Wochenende immer Remmidemmi 

und eine Mordsgaudi, aber ich wollte tiefer in die Materie ein-

steigen. 

 In der Bibliothek des Clubs fand ich das berühmte Buch von 

Prinz Maximilian zu Wied-Neuwied über seine Reise 1832 nach 

Nordamerika. Also zu einer Zeit, als die Indianerstämme noch 

weitestgehend frei und ungebunden lebten. Sein Bericht faszi-

nierte mich so sehr, dass ich im Jahr 1974 zum ersten Mal selbst 

nach Amerika reiste, um die Stationen von Prinz Maximilians 

Reise zu besuchen. Gleichzeitig war das auch der Beginn meiner 

Sammlerleidenschaft für Originalstücke der Indianer. 

 Da man diesen Stücken in den Siebzigern noch keine sonderliche 

Bedeutung beimaß, war die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass es 

sich auch um Originale handelte. Erst viel später erzielten Kunst-

objekte oder Ausrüstungsgegenstände dann wahnwitzige Preise 

in schwindelnden Höhen. Und damit hielten natürlich auch die 

Fälschungen Einzug in das Geschäft. Davon war man damals 

noch weitestgehend verschont. 

  

 Manche Originale verkaufte ich in meiner Trading Post in Mün-

chen, andere behielt ich. Aber das Hauptgeschäft war nach wie 

vor … 

 … Glasperlen für die Westernfans. 
 Na ja, eher für die Indianerhobbyisten. 
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 Es gab in Deutschland damals etwa 300 Vereine mit Schwer-

punkten unter anderem in Köln und Freiburg. Und einmal im 

Jahr zu Pfi ngsten fand das sogenannte »Indian Council« statt, zu 

dem Cowboys, Indianer und Trapper aus ganz Deutschland an-

reisten. Ich hatte eine mobile »Trading Post« und machte dort 

immer ein recht gutes Geschäft. 

 Nun war es so, dass das Council jedes Jahr von einem anderen 

Verein ausgerichtet wurde, und wir Münchner wollten eben etwas 

Besonderes machen. 

  

 Und damit nahm sozusagen das Schicksal seinen Lauf … 


